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Weshalb tragen gerade wir Forscher
und Dozenten an Hochschulen beson-
dere Verantwortung? – Die Antwort
ergibt sich aus der heutigen Stellung der
Universit�ten in der Gesellschaft als
Ausbildungsst�tten von zuk!nftigen
Generationen und als Zentren der
Wahrheitssuche. In Anbetracht der
steigenden Hochschulausgaben setzt
die Gesellschaft auch zunehmende Er-
wartungen an die Leistungen der Uni-
versit�ten. Die gegenw�rtige unsichere
Situation der globalen Politik und Wirt-
schaft b!rdet den Hochschulen mehr
denn je vorausschauende Verantwor-
tung auf.

Und was ist dabei so spezifisch
europ�isch? – Im Prinzip kennt Wissen-
schaft keine nationalen oder kontinen-
talen Grenzen. Im Gegenteil, Wissen-

schaft hilft Br!cken zu
schlagen, wo Gr�ben
bestehen – ob mit poli-
tischem, wirtschaftli-
chem oder ethnischem
Hintergrund. Wissen-
schaftliche Ergebnisse
haben universelle G!l-
tigkeit. Trotzdem sind
auch Wissenschaftler
B!rger mit einer natio-
nalen, kontinentalen
und kulturellen Ver-
wurzelung. Wissen-
schaft wird finanziert
durch nationale Gre-
mien, und von der Wissenschaft wird
erwartet, dass sie die regionale Prospe-
rit�t stimuliert und L/sungsm/glichkei-
ten f!r nationale Probleme aufzeigt. In
der Tat, eine aktive Wissenschaftsge-
meinde ist unerl�sslich f!r eine Gesell-
schaft, wenn sie international wettbe-
werbsf�hig bleiben m/chte. Wenn im-
mer sich /konomische oder politische
Probleme zwischen L�ndern oder Kon-
tinenten entwickeln, werden Fragen der
nationalen oder kontinentalen Identit�t
auch innerhalb der Wissenschaft rele-
vant. Es stellen sich dann auch der
Wissenschaft nationale oder kontinen-
tale Aufgaben, um l�ngerfristig wieder
zu einem ausgewogeneren Gleichge-
wicht zu kommen. – Heute, wo die
1bermacht der USA auf politischem
und auf wirtschaftlichem Gebiet eine
ernsthafte Herausforderung darstellt,
gilt es die Positionierung der europ�i-
schen Wissenschaft zu !berdenken. Es
scheint mir notwendig, dass europ�ische
Wissenschaftler auch einen europ�i-
schen Standpunkt entwickeln, im steten
Bewusstsein, dass Wissenschaft eigent-
lich grenzenlos ist, auch im geographi-

schen Sinn, und dass es
unsere Aufgabe bleibt,
internationale und inter-
kontinentale Bande zu
kn!pfen und nicht Trenn-
w�nde zu errichten.

Gedanken zur
Weltlage

Die heutige Weltla-
ge bereitet mir Sorgen,
und insbesondere be-
sch�ftigt mich Folgen-
des:

* Noch immer glauben viele Menschen
an die grenzenlose technische Reali-
sierbarkeit aller unserer Visionen :
Energie- und Ern�hrungsprobleme
sind langfristig l/sbar ohne wesent-
liche Einschr�nkungen des Kon-
sums. Mit der detaillierten Kenntnis
des menschlichen Genoms halten
wir den Schl!ssel in der Hand zur
Prophylaxe und Heilung fast aller
Krankheiten. Interplanetare Reisen
stellen uns vor keine un!berwindli-
chen Schwierigkeiten. Und einWelt-
friede in demokratischer Harmonie
ist erreichbar, wenn notwendig mit
Gewalt.

* Noch immer sind viele Menschen
uneingeschr�nkt vom Prinzip eines
freien Marktes  berzeugt. Je weniger
staatliche oder !berstaatliche regu-
latorische Eingriffe, so glauben sie,
umso eher wird sich der Markt selbst
optimieren und umso gr/ßer wird
seine Wertsch/pfung sein, was im-
mer sie auch darunter verstehen.

* Gelegentlich wird den Menschen al-
lerdings bewusst, dass Ressourcen
begrenzt sein k$nnen und wir auf

Es scheint mir not-
wendig, dass euro-
p�ische Wissenschaft-
ler auch einen
europ�ischen Stand-
punkt entwickeln, im
steten Bewusstsein,
dass Wissenschaft ei-
gentlich grenzenlos ist.

[*] Prof. Dr. R. R. Ernst
Laboratorium f�r Physikalische Chemie
ETH H#nggerberg HCI
8093 Z�rich (Schweiz)
Fax: (+41)1-632-1257
E-mail: richard.ernst@nmr.phys.chem.

ethz.ch

[**] Die in diesem Essay formulierten Gedan-
ken wurden in zahlreichen Vortr=gen pr=-
sentiert, so unter anderem in Pune (Januar
2000), M�nchen (April und Dezember
2002), Fribourg (Juni 2000 und August
2001), Santander (September 2000), Glion
(Mai 2001), Istanbul (September 2001), an
der Cornell University (September 2001),
in Lulea (Dezember 2001), Prag (Juni
2002), St. Gallen (Juni 2002), Qingdao (Juli
2002), Madrid (August und Dezember
2002), Fontainbleau (September 2002),
Sevilla (November 2002), G#ttingen (No-
vember 2002), Leipzig (Dezember 2002),
Neu-Delhi (Januar 2003), Bangalore (Ja-
nuar 2003), Z�rich (M=rz und April 2003),
Bern (M=rz 2003), London (Mai 2003),
Helsinki (Juni 2003) und St. Petersburg
(Juni 2003).

Essays

4572 � 2003 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim DOI: 10.1002/ange.200330065 Angew. Chem. 2003, 115, 4572 –4578



Kosten zuk nftiger Generationen le-
ben – dies betrifft Luftqualit�t, Was-
ser, Ackerboden und insbesondere
die fossilen Brennstoffe.

* Der Graben zwischen Armen und
Reichen w�chst be�ngstigend, und
dies sowohl innerhalb der einzelnen
L�nder wie auch zwischen den In-
dustrie- und den Entwicklungsnatio-
nen. Anscheinend beruht die Funk-
tionst!chtigkeit unseres Systems auf
der Existenz eines Reichtumsgra-
dienten. Dieser bietet Anreiz zum
Aufstieg und Profitm/glichkeiten
f!r diejenigen, die bereits oben auf
der Leiter angelangt sind.

* Ethik und Moral werden heute viel
beschworen, doch es wird wenig da-
nach gehandelt. Was heute vor allem
z�hlt ist der monet�re Erfolg, der
alles rechtfertigt, was nicht direkt
gegen nationale Gesetze verst/ßt.

* Es gibt heute nur eine einzige Super-
macht mit einem globalen politi-
schen, wirtschaftlichen und ideolo-
gischen Machtanspruch. Meiner
Auffassung nach ist die Welt heute
weiter denn je von einer multipola-
ren demokratischen Situation ent-
fernt, in der jede Nation ihre ange-
messene Stimme h�tte.

Aufgaben der Hochschulen

Doch was hat dies mit Wissenschaft
und gar mit Chemie oder mit den Auf-
gaben von Hochschulen zu tun? – Auf
den ersten Blick recht wenig, außer dass
Wissenschaftler und Hochschullehrer
auch Mitglieder der globalen mensch-
lichen Gesellschaft sind und als solche
ebenso Verantwortung und gegebenen-
falls Mitschuld f!r Fehlentwicklungen
zu tragen haben. Aber diese Verant-
wortung tr�gt sich recht leicht, verteilt
sie sich doch derzeit auf immerhin 6.4
Milliarden Weltb!rger.

Viel gewichtiger scheint mir unsere
eigentliche Aufgabe als Naturwissen-
schaftler zu sein: die Erforschung der
Naturgesetze und ihrer Konsequenzen
im Hinblick auf Erkenntnisgewinn und
auf technologische Anwendungen zum
Nutzen der Wirtschaft. – Und doch
kommen mir immer mehr Zweifel, ob
Grundlagen- und Anwendungsfor-
schung wohl wirklich unsere einzige
Aufgabe ist. Es ist ja nicht nur unser

oft wirklicher, mitunter aber auch nur
vermeintlicher Wissensvorsprung, der
uns vom „gew/hnlichen B!rger“ unter-
scheidet und uns mehr Verantwortung
aufb!rdet, sondern es ist auch das Ver-
trauen in die Hochschulen und anderen
akademischen Forschungsst�tten, die
sich der Staat viel kosten l�sst.

Dazu kommt unsere Unabh�ngig-
keit, ja ich m/chte schon sagen unsere
Narrenfreiheit. Vielerorts ist zwar unse-
re Anstellungsdauer
nicht unbegrenzt, doch
mehr Sicherheit als auf
einem Lehrstuhl l�sst
sich kaum wo errei-
chen. Mit Neid werden
wir von Industrieange-
stellten betrachtet, die
nicht wissen, ob sie
auch in der n�chsten
Woche noch auf ihrem
gewohnten Drehstuhl
sitzen d!rfen oder ob
sie im str/menden Re-
gen vor dem st�dtischen Arbeitsamt
andere, ebenso konsternierte Berufskol-
legen treffen. Ganz zu schweigen von
Politikern, die den Launen der W�hler
erbarmungslos ausgeliefert sind! Von
welchem Wirtschaftsmanager und von
welchem Politiker k/nnen wir in dieser
Lage erwarten, dass sie selbstlos unpo-
pul�re Maßnahmen treffen oder auch
nur unpopul�re, aber ehrliche Meinun-
gen artikulieren, wenn sie damit ihre
eigene Position aufs Spiel setzen k/nn-
ten?

In dieser Situation sind wir Hoch-
schuldozenten und Wissenschaftler in
/ffentlicher Stellung nicht nur pr�des-
tiniert, sondern verpflichtet, uns nach
bestem Wissen und Gewissen zu aktuel-
len Fragen zu �ußern, die m/glicherwei-
se weit außerhalb unserer offiziellen
Lehrverpflichtung liegen. Die Entschul-
digung, dass wir als engagierte Altphi-
lologen, als Quantenfeldtheoretiker
oder als Peptidchemiker doch gar kein
fundiertes Wissen von den Belangen der
breiten Bffentlichkeit haben k/nnen,
kann kaum akzeptiert werden, sondern
unterstreicht h/chstens mangelndes ak-
tives Allgemeininteresse und die Tatsa-
che, dass wir noch immer unsere Priori-
t�ten einseitig zugunsten einer weiteren
Verl�ngerung unserer eindrucksvollen
Publikationsliste setzen. Karl Popper
hat 1958 hierzu folgende Worte gesagt:

„Ich denke an die Pflicht jedes Intellek-
tuellen, anderen zu helfen, sich geistig zu
befreien und die kritische Einstellung zu
verstehen; eine Pflicht, die die meisten
Intellektuellen seit Fichte, Schelling und
Hegel vergessen haben. Denn leider ist
unter den Intellektuellen der Wunsch nur
allzu weit verbreitet, anderen zu impo-
nieren und sie, wie Schopenhauer sagt,
nicht zu belehren, sondern zu bet$ren.“[1]

In �hnlichem Zusammenhang hat
1932 Sigmund Freud in
einem ber!hmten Brief
an Albert Einstein ge-
fordert: „Man m sste
mehr Sorge als bisher
aufwenden, um eine
Oberschicht selbst�ndig
denkender, der Ein-
sch chterung unzug�ng-
licher, nach Wahrheit
ringender Menschen zu
erziehen, denen die Len-
kung der unselbst�ndi-
gen Massen zufallen

w rde.“[2] Auch wenn wir heute einige
Worte anders w�hlen w!rden, so ent-
sprechen die Forderungen doch ganz
der Zielsetzung dieses Essays.

Vor diesem Hintergrund ist auch
unsere vertragliche Verpflichtung zur
Heranbildung einer zuk!nftigen Ge-
neration von Akademikern zu sehen.
Es liegt in unserer Verantwortung, alles
daran zu setzen, dass es diese n�chste
Generation einmal besser macht als die
unsrige, und dass sich unsere Fehler und
unsere fachbezogene Einseitigkeit nicht
weiter perpetuieren. Bildung ersch/pft
sich ja nicht im Fachwissen, das zurzeit
an unseren Hochschulen Stunde um
Stunde gelehrt wird. Das eigentliche
universit�re Ausbildungsziel ist die He-
ranbildung von weitsichtigen verantwort-
lichen Pers/nlichkeiten, die den globa-
len Herausforderungen in die Augen zu
blicken verm/gen und nicht bloßen
monet�ren Verlockungen erliegen, zum
Schaden der schw�chstenMitglieder der
Gesellschaft. An fast allen Universit�-
ten werden Vortragsreihen oder Kurse
zur Horizonterweiterung der Studenten
angeboten. Doch die Zeitbeschr�nkun-
gen des Studiums sind gravierend, und
entsprechend niedrig ist die Zuh/rer-
zahl in diesen Kursen. Wohl am besten
w!rden weiterf!hrende Gedanken in
die Fachvorlesungen eingebaut, und sei
es nur als Nebenbemerkungen zur Mo-

Ich denke an die
Pflicht jedes Intellek-
tuellen, anderen zu
helfen, sich geistig zu
befreien und die kri-
tische Einstellung zu
verstehen.

Karl Popper
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tivierung von studentischem Selbststu-
dium. Denken wir immer daran, dass die
meisten zuk!nftigen Entscheidungstr�-
ger in Wirtschaft und Politik durch
unsere Hochschulen gehen! Wir haben
somit die einzigartige Chance, sie durch
unser eigenes, hoffentlich positives Vor-
bild nachhaltig zu beeinflussen.

Der Philosoph Hans Jonas hat in
seinem Hauptwerk „Das Prinzip Ver-
antwortung“ den Begriff Verantwortung
folgendermaßen umschrieben: „Handle
so, dass die Wirkungen deiner Handlun-
gen vertr�glich sind mit der Permanenz
echten menschlichen Lebens auf Erden.“
Er sagt weiter: „Der endg ltig entfesselte
Prometheus, dem die Wissenschaft nie
gekannte Kr�fte und die Wirtschaft den
rastlosen Antrieb gibt, ruft nach einer
Ethik, die durch freiwillige Z gel seine
Macht davor zur ckh�lt, dem Menschen
zum Unheil zu werden … Was kann als
Kompass dienen? Die vorausgedachte
Gefahr selber!“[3] Weise Voraussicht in
die fernere Zukunft ist also gefragt.

Um diese Anregungen umzusetzen,
sind keine neuen Studienpl�ne erforder-
lich; viel wichtiger ist eine Revision der
Einstellung der Dozierenden und ihr
Auftreten in den Lehrveranstaltungen.
Oft gen!gen wenige Bemerkungen in
einer Fachvorlesung, um den allgemei-
nen Kontext hervorzuheben, die Zu-
kunftsrelevanz zu hinterfragen und auf
aktuelle gesellschaftsbezogene Fragen
einzugehen. – Dass die heute noch
immer dominierende Form der Lehrver-
anstaltung, die Vorlesung im großen
H/rsaal, mehr der Bequemlichkeit der
Lehrenden als dem Begreifen des Ler-
nenden dient, und dass aktivere Formen
des Lernens in Gruppen oder im Labo-
ratorium wirksamer sein k/nnten, ist
schon lange bekannt. Industriepraktika
oder zwischenzeitliche Industrieanstel-
lungen k/nnen ebenfalls h/chst auf-
schlussreich sein.

Zur Erf!llung ihrer Mission d!rfen
sich Universit�ten und Fachhochschulen
aber nicht l�nger als bloße Ausbildungs-
st�tten von Spitzenfachkr�ften verste-
hen, sie m!ssen vielmehr Kulturzentren
mit einer weiten Ausstrahlung in die
breite Bffentlichkeit werden. Die um-
fassende Integration aller Bereiche von
Wissen, gepaart mit Voraussicht und
Mitgef!hl ist dabei wichtiger als reines
Fachspezialistentum. Nat!rlich d!rfen
dabei wissenschaftliche Exzellenz und

Spitzenleistung nicht infrage gestellt
werden. Doch sie alleine gen!gen nicht,
oder wie Georg Christoph Lichtenberg
es sagte: „Wer nichts als
Chemie versteht, ver-
steht auch die nicht
recht.“

Die Aufnahmef�-
higkeit der Studenten
wird auch in Zukunft
ein weites Spektrum
aufweisen. Einzelne
Studenten eignen sich
in erstaunlich kurzer
Zeit ein sehr breites
Wissen an, w�hrend an-
dere ihren Horizont
eng halten und sich auf die Vervollkom-
mnung ihrer technischen F�higkeiten
konzentrieren. Im Allgemeinen sollten
alle Studenten zu einer m/glichst brei-
ten Ausbildung ermuntert werden. Mo-
tivation zur freiwilligen Horizonterwei-
terung ist dabei viel wirksamer als die
Einf!hrung von Pflichtveranstaltungen.

Ich bin !berzeugt, dass naturwissen-
schaftliche Fakult�ten mit einem sol-
chen Selbstverst�ndnis auch die gegen-
w�rtigen Rekrutierungsprobleme !ber-
winden k/nnten, denn in den Augen der
Studienanf�nger wirkt Einseitigkeit und
Hochspezialisierung in der Naturwis-
senschaft eher abstoßend und wenig
motivierend. Auch mich selbst k/nnte
ein verantwortungsbewusstes Studium
mit Vision mehr begeistern als ein rein
fachspezifisches Chemiestudium, selbst
wenn noch so anerkannte internationale
Koryph�en es lehrten.

Im Pflichtenheft von Dozierenden
sollten heute nicht nur Forschung und
Lehre, sondern auch „Bffentlichkeits-
arbeit“ verankert sein. Die Weiterbil-
dung von Fachleuten in der Praxis wie
auch von interessierten B!rgern im
Sinne des lebenslangen Lernens geh/rt
schwergewichtig dazu. Aktivit�ten zu-
gunsten der breiten Bffentlichkeit ha-
ben auch viel mit langfristiger Zukunfts-
planung und -sicherung der globalen
Gesellschaft zu tun,
denn der Stellenwert
der Bildung wird not-
wendigerweise steigen,
falls auch in Zukunft
Arbeit f!r eine Mehr-
heit der Mitb!rger er-
m/glicht werden soll.
Zukunftsplanung kann

nicht im Elfenbeinturm stattfinden, son-
dern erfordert aktive Interaktion mit
der Gesellschaft in der Form von /ffent-

lichen Vortrags- und
Diskussionszyklen, von
Seminaren und Konsen-
sus-Konferenzen, in de-
nen gemeinsame Posi-
tionen erarbeitet wer-
den. Dass diese zus�tz-
lichen akademischen
Verpflichtungen nicht
ohne zus�tzliche Mittel
erf!llt werden k/nnen,
ist wohl einleuchtend.
Trotzdem erfordern sie
prim�r eine neu !ber-

dachte Priorit�tensetzung innerhalb
der Universit�ten. Dabei wird man nicht
umhin k/nnen, alte und gesch�tzte, aber
entbehrliche akademische Z/pfe abzu-
schneiden; z.B. wird man nicht dem
Wunsch jedes Dozenten entsprechen
k/nnen, in Pflichtvorlesungen bevor-
zugt !ber seine eigene engere Speziali-
t�t zu sprechen.

Der europ�ische Kontext

Was bisher in diesem Essay von
Hochschulen und ihren Dozierenden
gefordert wurde, gilt universell und
kontinentunabh�ngig. Doch wo kommt
nun die spezifische „europ�ische“ Ver-
pflichtung hinein, die im Titel anget/nt
wurde? – Im Folgenden formuliere ich
Vorschl�ge, die mithelfen sollen, die
gegenw�rtige weltpolitische Lage auf-
zubrechen. Meine Anregungen beab-
sichtigen die St�rkung der europ�ischen
Position und nicht die Schw�chung einer
fremden. Sich selbst zu wandeln liegt im
Bereich der M/glichkeiten, nicht jedoch
die Mnderung anderer, oder wie es
Mahatma Gandhi ausdr!ckte: „Wir
m ssen die Ver�nderung sein, die wir
sehen wollen.“ Indirekt wird europ�i-
sche St�rke auch anderen L�ndern die-
nen, denn nur mit starken, ebenb!rtigen

Partnern ist wirkliche
Zusammenarbeit m/g-
lich.

Wie so viele, viel-
leicht die meisten euro-
p�ischen Akademiker,
so bewundere auch ich
die amerikanische Wis-
senschaft, die amerika-

Im Pflichtenheft von
Dozierenden sollten
heute nicht nur For-
schung und Lehre,
sondern auch ,ffent-
lichkeitsarbeit veran-
kert sein.

Wir m-ssen die Ver�n-
derung sein, die wir
sehen wollen.

Mahatma Gandhi
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nische Fortschrittsgl�ubigkeit und die
daraus resultierende Risikobereitschaft.
Europ�er agieren oft mehr traditions-
bewusst und im Rahmen eines dichten
regulatorischen Netzes auf pers/nliche
Sicherheit bedacht.

Die positiven und negativen Folgen
amerikanischer Motivation und Initia-
tive sind nur zu evident in Politik,
Wirtschaft, aber auch in der Wissen-
schaft. Obwohl in Europa mehr Men-
schen leben, scheinen die USA in allen
drei Bereichen, die kaum voneinander
zu trennen sind, klar zu dominieren.
Ohne wirtschaftlichen Erfolg kann die
Vormachtstellung in der Wissenschaft
kaum finanziert werden, und ohne eine
f!hrende Wissenschaft w!rde auch die
amerikanische Wirtschaft an Impetus
verlieren.

Es wird zwar oft, h�ufig berechtig-
terweise, betont, dass die amerikanische
Hegemonie auch den Rest der Welt
entwicklungsm�ßig befl!geln kann – so
wie eben die Mittel der Reichen auch
den Mrmeren Besch�ftigungsm/glich-
keiten verschaffen, glaubt man an die
„unsichtbare Hand“ von Adam Smith.[4]

Doch ist die daraus resultierende Ab-
h�ngigkeit f!r eine Nation mit minima-
lem Nationalstolz kaum akzeptierbar.
Hier sind dringend neuartige langfristi-
ge Konzepte gefragt, um die globalen
Beziehungen wieder in vern!nftige Bah-
nen zu lenken. Mit Sicherheit kann die
L/sung nicht eine Perpetuierung des
jetzigen Zustandes sein, in dem eine
einzige Nation das Weltgeschehen be-
herrscht.

Doch wer wird die dringend not-
wendigen, neuartigen globalen Konzep-
te entwickeln? Aus wirtschaftlichen
Kreisen sind kaum grunds�tzliche
Weichenstellungen zu erwarten; zu groß
sind die Eigeninteressen im harten
1berlebenskampf. Auch in politischen
Kreisen sind die freien Valenzen gering
und die kurzfristigen monet�ren und
machtpolitischen Probleme von zu ho-
her Dringlichkeit, als dass die Verant-
wortungstr�ger k!hne, l�ngerfristige
Konzepte erdenken und auf ihre Fahnen
schreiben k/nnten. – Die großeAufgabe
der Konzeption einer an Nachhaltigkeit
orientierten Politik, einer Welt mit star-
ken, verantwortungsbewussten Part-
nern, die den USA politisch, wirtschaft-
lich und nicht zuletzt wissenschaftlich
ebenb!rtig sind, verbleibt somit der

akademischen Gemeinschaft als eine
ihrer wichtigsten Verpflichtungen !ber-
haupt.

Erwarten Sie von mir kein fertiges
Konzept; dieses ben/tigt die Mitwir-
kung aller Wissenschaftler ver-
schiedenster Disziplinen und aller L�n-
der inklusive nat!rlich der USA, und es
braucht Zeit, um zu reifen. Doch es ist
wesentlich, dass die Wichtigkeit dieses
Anliegens Akademikern in st�ndigem
Bewusstsein bleibt, dass es ihre Gedan-
ken bewegt und ihre t�glichen Entschei-
de mitbeeinflusst. Wir kommen nicht
darum herum, auch Tagungen zu diesem
Thema zu veranstalten und Diskussions-
gruppen zu organisieren, die sich dieser
Problematik widmen. An der ETH Z!-
rich, zum Beispiel, werden seit Jahren
erfolgreich interdisziplin�re Vortrags-
reihen organisiert, und seit sechs Jahren
funktioniert das Collegium Helveticum
als Plattform f!r vertiefte transdiszipli-
n�re Diskussionen.

Ebenso notwendig ist eine gezielte
St�rkung europ�ischer wissenschaftli-
cher Institutionen. Die
Academia Europaea[5]

ist heute noch recht
schwach und hat wenig
politischen Einfluss. Ihr
R!ckhalt in leistungsf�-
higen nationalen Aka-
demien w�re wichtig;
doch in manchen euro-
p�ischen L�ndern feh-
len diese fast vollst�n-
dig oder sind kaum f!r die nationale
Wissenschaftsgemeinschaft repr�senta-
tiv. Korrekturen sind hier !berf�llig.
Akademien h�tten Aufgaben, die weit
!ber diejenigen von tradierenden Inter-
essengemeinschaften hinausgehen.
Zahlreiche europ�ische wissenschaftli-
che Zeitschriften haben heute einen
hohen Stellenwert, und eine noch wei-
tergehende Unterst!tzung durch inter-
nationale Autoren w�re angebracht. Die
F/rderung von internationalen Konfe-
renzen in Europa ist ein weiteres An-
liegen zur St�rkung der europ�ischen
Wissenschaftsszene.

Da Langfristigkeit im Vordergrund
steht, sind Bildungsfragen von zentraler
Bedeutung. Es geht um die Heranbil-
dung einer zuk!nftigen europ�ischen
Generation, die sowohl verantwortungs-
wie auch selbstbewusst die europ�ische
und globale Idee verwirklicht; dabei

d!rfen die Beziehungen zu den USA
nicht vernachl�ssigt, aber auch nicht
!berbewertet werden. Notwendig ist
eine weitergehende Vereinheitlichung
des europ�ischen Bildungswesens und
die Entwicklung eines durchdachten
und flexiblen, spezifisch europ�ischen
Bildungsmodells. Nicht Stromlinienf/r-
migkeit ist gefragt, sondern liberale
Koordination. Eine systematische Ver-
wendung von Englisch als Unterrichts-
sprache w!rde die transnationale
Durchl�ssigkeit wesentlich erh/hen.
Das Ziel ist eine transparente europ�i-
sche Bildungslandschaft, die verschie-
denartigste Bed!rfnisse zu befriedigen
vermag und die den Studierenden diver-
se Chancen gibt. Die Bologna declara-
tion on the European space for higher
Education – „searching for a common
European answer to common European
problems“[6] – ist ein Anfang hierzu,
aber noch nicht das Endziel. Einen Teil
der Studien in einem anderen europ�i-
schen Land zu absolvieren, hilft Schran-
ken zwischen den Nationen ab- und eine

europ�ische Identit�t
aufzubauen. Ebenso
sollten Dozierende ei-
nen Teil ihrer Lehrt�tig-
keit in einem anderen
europ�ischen Land aus-
!ben. Trotz Vereinheit-
lichung ist die Erhaltung
des regionalen kulturel-
len Umfeldes wichtig;
traditionsreiche Kultu-

ren sind wertvoll, denn sie bilden unsere
langfristige Lebensgrundlage.

Notwendige Voraussetzungen

Wenn die akademische Gemein-
schaft eine Vorreiterrolle in der Gestal-
tung der l�ngerfristigen Zukunft zu
!bernehmen hat, braucht sie auch die
erforderliche Autonomie. Die vielerorts
noch !berm�ßige b!rokratische Kon-
trolle hat einer weitgehenden Selbstver-
waltung zu weichen. Unabh�ngige
Hochschulen sind Voraussetzung, um
mutige, unabh�ngige Denker heranzu-
bilden. Wichtiger als staatlich admini-
strative Bindungen sind transnationale
akademische Beziehungen, die noch
enger zu kn!pfen sind und zu vermehr-
ter internationaler Koh�renz f!hren
k/nnen.

Unabh�ngige
Hochschulen sind
Voraussetzung, um
mutige, unabh�ngige
Denker heranzubilden.
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Doch mit Autonomie alleine ist es
nicht getan, es braucht auch Geld. Zur
Bew�ltigung der oben anget/nten kon-
zeptionellen Aufgaben w�re Unterst!t-
zung durch private, ideell orientierte
Stiftungen außerordentlich w!nschens-
wert, doch der gr/ßere
Teil wird wohl von
staatlichen Stellen auf-
gebracht werden m!s-
sen. Insgesamt kann die
europ�ische Wissen-
schaft und Forschung
ihre weitreichende Auf-
gabe nur bew�ltigen,
wenn die finanzielle
Basis erheblich ver-
st�rkt wird. Dass dabei
die Finanzierung pri-
m�r qualit�tsgesteuert und kompetitiv
zu erfolgen hat, bedarf kaum besonde-
rer Betonung. Oft wird angeregt, dass
auch in Europa, �hnlich wie in den
USA, eine viel weitergehende For-
schungs- und Bildungsfinanzierung
durch private Spenden angestrebt wer-
den soll. Der Wunsch ist wohl berech-
tigt, doch stehen der Realisierung noch
zahlreiche Schranken imWeg: die kaum
zu Spenden motivierenden Steuerwe-
sen, die regional !berstrukturierte Bil-
dungslandschaft und insbesondere der
wenig ausgepr�gte Sinn f!r M�zenaten-
tum. Trotz notwendiger intensiver An-
strengungen sind in dieser Hinsicht
kurzfristig kaum Wunder zu erwarten.

Den europ�ischen Forschungsrah-
menprogrammen f�llt besondere Ver-
antwortung in der aktiven F/rderung
der europ�ischen Idee zu. Insbesondere
braucht es zur Unterst!tzung von trans-
disziplin�ren Initiativen im Hinblick auf
eine globale Zukunftsplanung ein gut
dotiertes Spezialprogramm mit einer
sehr offenen, vorzugsweise ideellen
Zielsetzung. Viele Forscher haben in
der Vergangenheit die Schwerf�lligkeit
und Ineffizienz der europ�ischen For-
schungsrahmenprogramme zu Recht
beklagt. Es ist zu hoffen, dass der
geplante European Reseach Council –
„focusing on excellence as the basis for
its funding decisions“[7] – mehr Flexibili-
t�t und wissenschaftliche Professionali-
t�t zeigt und nicht so sehr politisch
dominiert sein wird wie die bisherigen
Forschungsrahmenprogramme. Mehr
Konkurrenz in der Forschungsfinanzie-
rung wird zum Vorteil der Spitzenfor-

scher sein. Doch lohnt es sich wirklich,
andere als Spitzenforschung zu unter-
st!tzen?

Aber selbst Autonomie und ausrei-
chende Finanzierung gen!gen noch im-
mer nicht. Ebenso wichtig ist die Be-

reitschaft der Forschen-
den und Dozierenden,
ihre Priorit�ten auf die
langfristigen Bed!rfnis-
se der globalen Gesell-
schaft auszurichten. Ei-
nige der gegenw�rtig be-
arbeiteten wissenschaft-
lichen Fragenm/gen auf
den ersten Blick als we-
nig relevant in Bezug
auf die existenziellen
Fragen einer globalen

Zukunft erscheinen. Hier so weit wie
m/glich Bez!ge zu schaffen, ist eine
unserer Verantwortlichkeiten gegen-
!ber der Bffentlichkeit. Wissenschaft-
liche Forschung besch�ftigt sich notwen-
digerweise mit minuti/sen Details. Die-
se erhalten oft ihren Sinn erst, wenn sie
in einem gr/ßeren, langfristigen Zusam-
menhang gesehen werden. Ich bin !ber-
zeugt, dass auch die abstrakteste theo-
retische Forschung einfach erkl�rt wer-
den kann, vorausgesetzt, dass sie wirk-
lich Sinn macht.

Wenn er seine umfassende Verant-
wortlichkeit ernst nimmt, wird ein For-
scher und Lehrer eher Hochachtung
durch die Gesellschaft erringen und die
Finanzierung seiner Arbeiten gew�hr-
leisten k/nnen. Meiner Erfahrung nach
haben junge, hoch motivierte Studieren-
de ein besonders empfindliches Senso-
rium f!r Relevanz, das einem Mlteren in
der t�glichen Routine gelegentlich ver-
loren geht.

Spezifische Fragen unserer
Zukunft

Die Fragen bez!glich langfristiger
Relevanz und Entwicklung, die im uni-
versit�ren Rahmen zu behandeln sind,
beschr�nken sich nicht auf akademische
Belange. Im Gegenteil: Politische, so-
ziale und wirtschaftliche Fragen stehen
bei der Zukunftsgestaltung im Vorder-
grund. Diese lassen sich aber in diesem
kurzen Essay unm/glich fl�chende-
ckend auch nur ant/nen. Zwei Problem-
kreise seien kurz beispielhaft erw�hnt.

Im politischen Bereich sind heute
besonders Fragen der internationalen
Zusammenarbeit und der Bildung sup-
ranationaler Strukturen von zentraler
Relevanz. Sie sind unsere gr/ßte Hoff-
nung f!r eine friedliche und global
gerechte Zukunft. Der demokratische
Gedanke regelt ja idealerweise nicht nur
zwischenmenschliche Beziehungen in-
nerhalb eines Staates, sondern auch die
Beziehungen zwischen den Staaten. In
diesem Bereich k/nnte auf universit�rer
Ebene wertvolle Vorarbeit geleistet
werden, denn in der akademischen Ge-
meinschaft besteht fast grenzenlose
transnationale Zusammenarbeit. Es gilt,
die Idee der internationalen Zusam-
menarbeit, die sich im akademischen
Bereich so gut bew�hrt hat, auch in den
politischen zu !bertragen. Das Konzept
der UNO, in der auch kleine Staaten ein
gewichtiges Wort mitzureden haben,
entspricht den Grundprinzipien der De-
mokratie.

Nicht nur die US-Regierung l�sst
sich durch handfeste Eigeninteressen
leiten, auch europ�ische Staaten han-
deln oft zum eigenen Vorteil. Doch in
neuerer Zeit hat die derzeitige US-
Regierung schon fast systematisch alle
internationalen Abkommen boykot-
tiert, die nicht direkt den nationalen
Interessen – oder besser: den Interessen
der im Lande Herrschenden! – dienen;
an erschreckenden Beispielen gibt es
mehr als Finger an zwei H�nden, ange-
fangen vom Kyoto-Abkommen zum
Schutz der Atmosph�re bis zur Etablie-
rung eines internationalen Strafgerichts-
hofs. Das gegenw�rtig stattfindende
Trauerspiel zur Gewinnung von Immu-
nit�t f!r US-Misset�ter im Ausland
spottet jedem Gerechtigkeitsverst�nd-
nis. Aber auch innerhalb der Europ�i-
schen Union sind divergente nationalis-
tische Tendenzen zum eigenen Vorteil
bemerkbar und verhindern oft wirksa-
me Beschl!sse. Die Konzeption von
wirkungsstarken internationalen Gre-
mien verdient deshalb die volle
Aufmerksamkeit der akademischen
Gemeinschaft. Um nochmals aus
dem Briefwechsel von 1932 zwischen
Albert Einstein und Sigmund Freud,
diesmal in den Worten von Einstein,
zu zitieren: „Der Weg zur inter-
nationalen Sicherheit f hrt  ber den
bedingungslosen Verzicht der Staaten
auf einen Teil ihrer Handlungsfrei-

Ich bin -berzeugt, dass
auch die abstrakteste
theoretische Forschung
einfach erkl�rt werden
kann, vorausgesetzt,
dass sie wirklich Sinn
macht.
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heit, beziehungsweise Souver�nit�t, und
es d rfte unbezweifelbar sein, dass es
einen anderen Weg zu dieser Sicherheit
nicht gibt.“[2]

Im wirtschaftlichen Bereich, der eng
mit dem politischen verkoppelt ist, gibt
es ebenfalls eine Menge
offener Fragen. Auch
wenn es uns kaum ge-
lingen wird, ein besse-
res /konomisches Sys-
tem als das marktwirt-
schaftliche zu erdenk-
en, so d!rfen wir trotz-
dem seine Prinzipien
hinterfragen, etwa:
Wie frei darf der „freie
Markt“ spielen? Wie
soll die Relation zwi-
schen unternehmeri-
schem Profit und gesellschaftlichem
Nutzen gewichtet werden? Wie kann
ein Wirtschaftszweig in einem ges�ttig-
ten Markt !berleben, ohne k!nstlich
nutzlose Begierden durch verf!hreri-
sche Werbung zu kreieren? Wie werden
wirkungsvolle internationale Wirt-
schaftsgesetze implementiert und Fehl-
tritte geahndet? Wie k/nnen Entwick-
lungsl�nder gef/rdert und wirtschafts-
schwache, aber traditionsreiche Kultu-
ren wirksam gesch!tzt werden?

Wissenschaft ist eine intellektuelle
Aktivit�t, die auf Rationalit�t, Intuition
und idealistischen Konzepten beruht.
Entsprechend ist es f!r viele Forscher
naheliegend, auch in der Wirtschaft eine
st�rker ideelle Motivation zu erwarten,
als es die Praxis zu erlauben scheint.
Anstatt ein selbstregulierendes System
mit Profit und Shareholder Value als
Regelgr/ßen in R!ckkopplungsschlei-
fen sich selbst zu !berlassen, m/chte
man l�ngerfristige ideelle Ziele vorge-
ben, die nur mit bewussten Eingriffen
ins System realisiert werden k/nnten.
Ein wirtschaftlicher Akteur w!rde dabei
uneigenn!tzig aus ideeller 1berzeugung
handeln und nicht zwecks Optimierung
pers/nlicher Profite, also entgegen den
Grundregeln von Adam Smith mit sei-
ner „unsichtbaren Hand“,[4] die auch
ohne gute Absicht des Akteurs schluss-
endlich alles zum Guten lenken sollte.
In vielen Bereichen ist die „unsichtbare
Hand“ mehr Pferdefuß als g!tige Len-
kung, und zwar insbesondere dann,
wenn der R!ckkopplungs-Mechanismus
zu langsam wirkt, wie etwa dort, wo die

Natur durch Gewinnsucht nachhaltig
gesch�digt wird, oder wo wertvolle Kul-
turen, die sich nicht wehren k/nnen,
endg!ltig zerst/rt werden. Nur zu oft
werden die Gewinne eingestrichen, lan-
ge bevor die negativen Nachwehen

manifest werden. Neben
der St�rkung der ideel-
len Motivation der zu-
k!nftigen Manager – ei-
ne der oben angedeute-
ten Aufgaben der heuti-
gen Universit�ten –
k/nnte die gezielte Ein-
f!hrung von korrektiven
Steuern ein probates
Mittel sein, ein nachhal-
tigeres Wirtschaften zu
f/rdern.

Ich werde das Ge-
f!hl nicht los, dass sich unser Wirt-
schaftssystem in einer Sinnkrise befin-
det. 1berproduktion, Markts�ttigung,
sinnloser Konsum und Verschleißwirt-
schaft sind Stichworte, die mir zu unse-
rem – und damit meine ich im 1brigen
auch das schweizerische – Wirtschafts-
system einfallen; eine kleine, aber ge-
fr�ßige Minderheit konsumiert viel, oh-
ne dabei gl!cklich zu werden, w�hrend
die Mehrheit Not leidet. Es zeigt sich
mehr und mehr, dass ein auf die Opti-
mierung materiellen Gewinns ausgeleg-
ter Feedback-Mechanismus nicht Sinn
stiften kann. In der ideellen, pers/nli-
chen Sinngebung er/ffnet sich somit ein
weites und !berlebenswichtiges T�tig-
keitsfeld f!r unsere universit�ren Insti-
tutionen, das weit !ber die reine For-
schung hinausgeht.

Auch im Bildungsbereich k/nnte ein
v/llig liberalisierter Markt, wie ihn das
General Agreement on Trade in Servi-
ces (GATS)[8] erm/glicht, be�ngstigen-
de Konsequenzen haben (GATS ist eine
Initiative der !ber 140 Mitgliedsl�nder
der WTO). Eine Losl/sung vom Staat
und (Teil-)Privatisierung des Bildungs-
marktes h�tte wohl verheerende Folgen
im europ�ischen Bildungswesen und
verhinderte auf lange Zeit, dass in
Entwicklungsl�ndern andere als der
Oberschicht entstammende Menschen
Zugang zu Bildung erhalten. Hier ist
große Zur!ckhaltung angebracht, damit
der Staat seine bisherige Verantwortung
im Bildungswesen beibehalten kann,
nat!rlich ohne die Freiheit der Lehre
einzuschr�nken.

Neben den angesprochenen Themen
gibt es zahlreiche andere gesellschafts-
relevante Bereiche, die unserem wissen-
schaftlichen Interesse noch n�her stehen
und die ebenfalls vermehrte Aufmerk-
samkeit verdienen, wie etwa die gesam-
te Umweltproblematik, Nachhaltigkeit,
Rohstoffrecycling, umweltgerechte
Energieaufbereitung und Reduktion
des Energiekonsums, soziologische Stu-
dien !ber Konkurrenz und Kooperation,
!ber Konsum und 1berfluss, !ber Fort-
schritt und kulturelle Tradition und !ber
Gerechtigkeit und sozialen Frieden.

Schlussworte

Zwei Kernaspekte wurden in diesem
Essay angesprochen: die langfristige
gesellschaftliche Verantwortlichkeit
von Wissenschaftlern im akademischen
Umfeld, die weit !ber die !blichen
Pflichten in Forschung und Lehre hin-
ausgeht, und unser spezifisch europ�i-
scher Beitrag zum globalen Gleichge-
wicht. Es ging mir nicht darum, Ant-
worten auf konkrete Fragen zu geben,
vielmehr wollte ich dazu ermuntern, im
universit�ren Bereich bei jeder Gele-
genheit Fragen, die die Zukunft der
Menschheit betreffen, zu diskutieren
und so eine lebendige breite Diskussion
an Hochschulen zu f/rdern. M/glicher-
weise sind mir aus Unkenntnis sachliche
Fehler unterlaufen – doch es waren
weniger sachliche Fragen, die hier im
Vordergrund standen, als vielmehr die
F/rderung der Sensibilit�t von Akade-
mikern f!r gesellschaftliche Fragen.

Der Appell zur Akzeptanz von mehr
gesellschaftlicher Verantwortung ist im
Einklang mit unseren zukunftsgerichte-
ten akademischen Verpflichtungen.
Wenn wir schon t�glich im Labor inkre-
mentell den Lauf der Welt zu ver�ndern
suchen, sind wir auch aufgerufen, uns
Gedanken !ber die langfristige Ent-
wicklung zu machen und Konzepte vor-
zuschlagen, was Fortschritt zum Wohl
zuk!nftiger Generationen unter Bewah-
rung wertvoller Traditionen wirklich
impliziert. Auch als Forscher sind wir
ganze Menschen und d!rfen unserem
Weitblick, unseren eigenen ethischen
Prinzipien und unserem Mitgef!hl nicht
zuwiderhandeln. Nur wenn wir uns
selbst als vielseitige Pers/nlichkeiten
mit all unseren Emotionen und oft

Der Weg zur interna-
tionalen Sicherheit
f-hrt -ber den bedin-
gungslosen Verzicht
der Staaten auf einen
Teil ihrer Handlungs-
freiheit.

Albert Einstein
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scheinbar widerspr!chlichen Betrach-
tungsweisen akzeptieren, sind wir in
der Lage, kulturelle Beitr�ge zur globa-
len Entwicklung zu leisten, die Bestand
haben werden.

Der zweite Appell zur St�rkung der
europ�ischen Wissenschaft und der eu-
rop�ischen Identit�t im Allgemeinen
ergibt sich daraus, dass regionale Ab-
grenzungen im Widerspruch zum uni-
versellen, grenzenlosen Wissenschafts-
verst�ndnis stehen. Um ein globales
Gleichgewicht zu erreichen, ist heute
eine spezifische Verst�rkung auch der
wissenschaftlichen Anstrengungen in
Europa n/tig. Nicht die Ausgrenzung
anderer ist das Ziel, sondern globale
Partnerschaft aufgrund von Ebenb!rtig-
keit. Eine unipolare Welt f!hrt in Poli-
tik, Wirtschaft und Wissenschaft ins
Desaster. Nur durch ein multipolares
dynamisches Wechselspiel zwischen
gleichberechtigten Akteuren kann lang-
fristige Stabilit�t erreicht werden. Dies
erfordert sowohl eine materielle Ver-
st�rkung der europ�ischen Wissenschaft

wie auch vermehrte Be-
reitschaft zur europ�i-
schen wissenschaftli-
chen Kooperation. Da-
mit w!rde die zuk!nfti-
ge europ�ische Wissen-
schaft bef�higt,
weiterhin eine einfluss-
reiche Rolle in der in-
ternationalen Wissen-
schaftsgemeinschaft zu spielen.

Es liegt mir am Herzen, Dozierende
und Forschende aufzurufen, ihre Akti-
vit�ten !ber ihr faszinierendes Spezial-
gebiet hinaus zu erweitern und sich
gelegentlich auch im Unterricht der
großen, existenziellen Fragen unserer
Zeit anzunehmen.Wir Akademiker sind
zur Konzeption einer prosperierenden
Zukunft besonders pr�destiniert, und
kaum jemand anders ist in der Lage,
uns diese !berlebenswichtige, langfristi-
ge F!hrungsaufgabe abzunehmen. Viel-
leicht beherzigen wir dazu zwei kurze
S�tze von Karl Popper, die er am 17.
Dezember 1993 in Berlin sprach: „Op-

timismus ist Pflicht. Wir
alle sind mitverantwort-
lich f r das, was
kommt.“[1]
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Optimismus ist Pflicht.
Wir alle sind mitver-
antwortlich f-r das,
was kommt.

Karl Popper
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